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Prof. B. Studer.

Der Meteorstein von Walkringen.

In der von Sulz er besorgten Ausgabe von Scheuch-
zer's1) Naturgeschichte steht folgende Nachricht:

»Dienstag den 18. Mai 1698 hat man bei heiterem
Himmel an unterschiedlichen und vielen Orten ein überaus

starkes Schiessen in der Luft gehört. Der Schüsse

waren fünf und hatte ein jeder seinen Nachklapf, welcher
nicht minder stark als der Hauptklapf war. Neben diesen
Schüssen hörte man an etlichen Orten eine grosse
Décharge von vielen Tausend Musqueten und heftiges Trommeln,

welches alles an obbemeldetem Tag auf den Abend
zwischen 7 und 8 Uhr gehört worden ist.

»Zu eben dieser Zeit ist in der Gemeinde

Waltringen, dem Gericht Hassle, zu Hinterschwendi, an
dem höchsten Orte der bedeuteten Gemeinde, ein schwerer
Stein aus der Luft auf einen Acker herunter gefallen,
welchen Stein des Hans Blindebachers Magd, die unter
einem Baum, etwa 30 Schritte von dem Orte stehend,
fallen gesehen, welcher Stein, nach ihrer Aussag, ein
Räuchlin erwecket, als er zur Erde niederfallen. Ohn-
weit von dieser Magd etwa sechs oder acht Schritte,
stunden zwei Mannspersonen in einem Garten, welche,
als sie gefragt wurden, ob sie diesen Stein auch ent-

i) Scheuchzer, Haturg. des Schweizerlandes, 1746, I., p. 276.

Bern. Mittheil. 1872. Nr. 792.
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weder gehört oder hernieder fallen gesehen haben, darauf

geantwortet, dass sie zwar den Stein nicht haben
hernieder fallen sehen, wie die Magd so ausser dem
Garten gestanden, aber das können sie mit Grund der
Wahrheit sagen, dass sie nach dem Schiessen ein
Rauschen in der Luft gehört, nicht anders, als wenn sich
ein Vogel schnell in der Luft schwinge.

»Als nun diese beiden Mannspersonen, wie auch die
bedeutete Magd, welche, nach ihres Meisters Aussag,
still und wahrhaft, diese Schüsse mit grosser Bestürtzung
als über ihrem Haupte gehört und desswegen in einen
nicht geringen Schrecken gerathen, sind sie sammtlich
in ihr Haus heimgelaufen und haben mit einander von
dieser Sache geredet, da dann die Magd bezeuget, dass

sie nicht nur diese Schüsse gehört, sondern auch etwas

gesehen aus der Luft auf den Acker niederfallen. Als sie

nun solches der Magd nicht glauben wollten, sind sie des

morgenden Tages mit der Magd an den Ort gegangen,
da sie gesagt, dass sie etwas habe niederfallen sehen.
Als sie an den Ort kamen, fanden sie anders nichts als

eine Grube in dem Herd, etwa eines Gmünds hoch

(da aber zu wissen, dass an dem Ort nicht mehr als

einer guten Hand hoch Erdrich, darunter aber harte

Steine); in der Grube aber fanden sie gar nichts. Da
sie sich aber weiters umsahen, um zu sehen, was noch
anzutreffen sei, da fanden sie an dem Rainlein (Abhang)
dieses Ackers, etwa acht Schritt von der Grube, einen
schwarzen Stein, dergleichen kein anderer zu sehen

war; worüber sie festiglich glaubten, dass derselbe aus
der Luft herunter gefallen sei. Welchen Stein sie dem

Prediger des Ortes, Herrn Jakob Dünki, überbracht,
welcher ihn hernach auf die Bibliothek zu Bern nebst
bisher erzähltem Attestat verehrt.
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» Gewisslich, wenn je eine Strahlgeschicht die Würk-

lichkeit der Strahlsteine bejahet, so ist's die jüngst
erzählte. Wenn irgendwo ein wahrer Strahlstein ist, so
suche man denselben in dem Naturalien- und Kunst-Ghalter
der lobi. Stadt Bern. Dessen kann sich Cartesius und
sein Anhang bedienen, um die Welt glauben zu machen,
dass aus Vermisch- und Zusammenfügung vieler schweflichter,

fett- und irdischer salzichter Dünste ein Strahl-
stein augenblicklich in der Luft erzeugt werden könne.»

Derselbe, wohl von Pfarrer Dünki verfasste Bericht
steht auch in der ersten von Scheuchzer selbst besorgten
Ausgabe der Naturgeschichte.')

Auf welchem Wege aber Scheuchzer diesen
Bericht erhalten hat, ist mir, trotz eigener Bemühungen
und derjenigen meiner Freunde in Bern, Zürich und Basel,
nicht möglich gewesen, aufzufinden. Auf der Bibliothek
in Bern fehlt derselbe und Seh., als er sie 1705

besuchte 2), erwähnt weder des Berichts, noch des Steins.3)
Auch ist der Bericht in Betreff der Ortsangabe auffallend

ungenau, und diese Angabe jedenfalls kann nicht in dem

ursprünglichen Bericht gestanden haben.
Ein Pfarrdorf Waltringen hommt im Kanton Bern

nicht vor; einzelne Höfe oder Häusergruppen dieses
Namens finden sich im untern Emmenthal, nicht aber im
Hasle. Zur Zeit des Meteors war ferner Jakob Dünki
Pfarrer in Walkringen, drei Stunden östlich von Bern,
und die, auch in andere Schriften von Scheuchzer1)
übergegangene Verwechslung beider Namen ist nicht sehr

") Schweiz. Naturg. 1706. II. 75.

2) Itin. alp. 1723, p. 323.

3) In den Manuscripten von Dekan Grüner, Schenehzer's

Freunde, und in hiesigem Staatsarchiv waren alle Nachforschungen
•vergeblich.
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auffallend. Wenige Jahre später wurde Dünki Pfarrer zu
Münsingen, was auch Scheuchzer anführt. Es ist demnach

ausser Zweifel, dass der Ort, wo das Meteor stattfand,

Walkringen, nicht Waltringen gewesen ist.
Dieses bestätigt auch folgender Bericht, den ich der
Freundlichkeit des gegenwärtigen Pfarrers von Walkringen,
Herrn Stettier, verdanke:

« Laut den Pfarrbüchern, schreibt Derselbe, ist in den
Jahren 4691—1703 Johann Jakob Dünki hier Pfarrer
gewesen. Das Bergviertel der Gemeinde heisst Schwendi
und der höchst gelegene Theil, wozu drei Höfe gehören,
Hinter-Schwendi. Der Name Blindebacher kommt in der
Gemeinde nicht mehr vor (wohl aber in anstossenden

Gemeinden). Dagegen hat 1692 ein Nikiaus Blindebacher
ein Kind hier taufen lassen, und 1697 war eine Magdalena

Blindebacher Taufpathin. In den Pfarrbüchern und
im Pfrundurbar ist nichts über diesen Meteorsteinfall
enthalten und die Gemeindeprotokolle gehen nicht über
das laufende Jahrhundert hinauf. »

Da die Gemeinde Walkringen nördlich, bei Hinter-
Schwendi, an die Gemeinde Hasle bei Burgdorf angrenzt^
und Hans Blindebacher wahrscheinlich der letztern
angehörte, indem die Familie Blindebacher noch jetzt in
Hasle eingebürgert ist, so kann hieraus der Irrthum
entstanden sein, den Vorfall in das Gericht Hasle zu
verlegen, womit nur Meiringen bezeichnet sein könnte, daher
auch K ä m t z (Meteorl. III.) ihn, als im Berner Oberland
vorgekommen, anführt. Es wird, in der ersten Nachricht,
der Meister der Magd als Hans Blindebacher von Hasle

bezeichnet gewesen sein.

Als Chi ad ni sich im zweiten Jahrzehend dieses Jahr-

0 Naturg. 1718. III. 37.
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"hunderts in Bern befand, forschte er, mit eifriger
Unterstützung der damaligen Vorsteher der Bibliothek und des

naturhistorischen Museums, vergebens nach dem von
Scheuchzer angeführten Meteorsteine und schrieb daher,
in der Vorrede zu seinem Buch über Feuer-Meteore
1819 p. XVII, wo er der ungünstigen Aufnahme erwähnt,
die seine Behauptung, dass die Pallas'sche Eisenmasse
meteorischen Ursprungs sei, erlitten hatte :

«Der Unglaube ging so weit, dass man sogar die
•meisten in öffentlichen Sammlungen aufbewahrtgewesenen
Meteormassen weggeworfen hat, weil man befürchtete,
sich lächerlich zu machen und für unaufgeklärt gehalten
¦zu werden, wenn man nur die Möglichkeit der Sache

zugäbe. So in Dresden, Wien, Kopenhagen, Verona, und

«benso ist in Bern der 1698 bei Waltring gefallene
Meteorstein nebst der Urkunde verschwunden. »

Es scheint indess in Bern das von Pfarrer Dünki
angebotene Geschenk von der Bibliothekbehörde gleich
Anfangs nicht angenommen, oder bald nachher entfernt
worden zu sein. In dem, nach der neuen Organisation
der Bibliothek, 1693 angefangenen, mit vielem Luxus

ausgestatteten und genau fortgeführten Donationenbuch findet
man nichts von dem Stein von Walkringen und der Name
Dünki fehjt unter den Donatoren, während unbedeutendere

Gaben nicht vergessen sind. Scheuchzer, in
seiner Reise von 1705, erwähnt unter den auf der
Bibliothek gesehenen Naturmerkwürdigkeiten Glossopetern
von Wabern Tufsteine mit Blattabdrücken von Toffen,
Mondmilch von Weissenburg etc. Dass er von dem Stein
und Attestat ganz schweigt, scheint beinah eine Art Scheu

zu verrathen, von dieser Sache zu reden. Reichhaltiger
ist das Verzeichniss der auf der Bibliothek aufbewahrten

Gegenstände, welches Grüner, Dekan in Burgdorf, in



den üeliciae urbis Berna? 1732, mittheilt, aber auch hier
fehlt jede Erwähnung des Aerolithen. Um so mehr in
allen spätem Schriften.

Wenn aber die Weigerung der Behörde, den Stein
anzunehmen zunächst nach dem Meteor stattfand so
kann sie kaum, wie Chladni annimmt, in der Furcht,
unaufgeklärt zu erscheinen, begründet gewesen sein. Im
Zeitalter der Formula consensus und der Hexenprocesse
wurden die Behörden, und besonders die meist aus Theologen

bestehende Bibliothekbehörde, von andern Motiven

geleitet, als am Ende des 18. Jahrhunderts.

Cartesius') behauptet, dass bei Gewittern die

Ausdünstungen des Bodens in der Atmosphäre sich zu
harten Steinen, S tra hl st einen, verdichten könnten,
und der Nachsatz in Sulzer's Bericht beweist, dass diese
Lehre mit dem Steinfall von Walklingen in Verbindung
gesetzt wurde. Stammt der Nachsatz, wie man wohl
annehmen darf, ursprünglich von Scheuchzer her, so ist
sein späteres Wegfallen nicht ohne Uedeutung.

In Bern war die Cartesianische Philosophie zuerst
durch den 1666 zum Professor der Philosophie ernannten
David Wyss bekannt geworden jjnd hatte unter den Stu-
direnden Anhänger gefunden. Diess veranlasste den
gefürchteten Dekan Hummel und den Kirchenconvent, die
Regierung auf die Gefahr aufmerksam zu machen, die
der Rechtgläubigkeit von einer Lehre her drohe, die
mit der Forderung des Zweifels beginne. Es erfolgte
1671 ein strenges Edict an alle Professoren und Lehrer,,
in ihren Vorträgen Alles zu vermeiden, was mit der
neuen Doctrin in Verbindung stehen möchte, den
Studenten wurde befohlen, alle darauf bezüglichen Rücher

') Cartesius, Meteorol. Cap. VII, 10.



und Schriften an die Kanzlei abzuliefern, man durchsuchte

die Zimmer der Studirenden, warnte die im
Auslande Studirenden vor Universitäten, die den Cartesia-
nischen Grundsätzen huldigten, und examinirte die

Zurückgekehrten über ihren Glauben. Diese Befehle wurden
1671 wiederholt und verschärft, und bis an's Ende des

Jahrhunderts und später suchte man auf jede Weise dem

Eindringen der Cartesianischen Philosophie vorzubeugen.
Unter solchen Verhältnissen darf man sich nicht wundern,
wenn die Vorsteher der Bibliothek es gerathen fanden,
ein Geschenk abzuweisen, das eine Behauptung von
Cartesius zu bestätigen schien. Wahrscheinlich bleibt es

immerhin dass der Aerolitli von Walkringen nicht der

Aufklärung, sondern der Orthodoxie geopfert worden ist.

Prof. Dr. H Dor
Ueber Farbenblindheit.

Einwendungen gegen die Young-Helmholtz'sche Theorie.

(Vorgetragen in der Sitzung vom 20. Juli 1872.)

Es fehlt uns bis jetzt noch an einem guten Namen,

um den Zustand zu bezeichnen, über den ich heute Ihre
Aufmerksamkeit in Anspruch nehmen möchte. Zuerst von
Dalton in seinem eigenen Auge beobachtet, wurde er und

wird er noch als Daltonismus bezeichnet, eine Benennung
die den Vortheil hat, nicht die genaue Natur dieses Zu-
standes ausdrücken zu wollen und die wir dem falschen
Ausdrucke „Farbenblindheit" vorziehen würden, wenn
nicht die Engländer (siehe Wilson : On colour blindness)


	Der Meteorstein von Walkringen

